
DiIe Bedeutung der Vertriebenen
für die deutschen Landeskirchen

Auswirkungen auf das kırchliche Leben
Beıispiel Oldenburgs

VO Hans-Ulrich Minke

{ die Aufnahme un die Integration der Heimatvertriebenen C 1n der
e1lit ach dem / weiten eltkrieg für die Landeskirchen Restdeutschlands
eine Herausforderung und eine besondere Aufgabe. [Das ist hinreichend dar-
gestellt worden. Dabe!11 gerat oft Aaus dem Blick, 24SSs daneben VO oleicher
Bedeutung die geistliche Beheimatung der Vertriebenen in ihren KIır-
chengemeinden WATL. Die Vertriebenen brachten naturgemali ihre relix1ösen
Iradıtionen mıt  ‘5 ihre Gesangbücher un! ihre Gottesdienstordnung, die S1Ce
als eın Stück He1mat bewahrt wissen wollten. K urzum S1e brachten

evangelische Kirche mıit, und S1e kamen mit ihren Pfarrern. S1e
aufzunehmen und einzugliedern. Es liegt auf der Hand, 4SS die Vertrie-
benen dank ihrer Kirchlichkeit ein kırchlich-geistlicher Gewinn für die auf-
nehmenden Kırchen er vorliegende Autfsatz ist ein Versuch, diesen
Gewinn prazisieren, obwohl VC)  w Anfang deutlich se1n sollte, A4SS für
Frömmuigkeit und Kirchlichkeit schwerlich objektivierbare Maßstäbe 1bt, die
ber das Statistische hinausgehen. So alt siıch auch 1Ur schwer erschließen,
welcherart die Frömmigkeit WAL, die die Verriebenen AaUus (Ostdeutschland un
Aaus ihren osteuropälischen Siedlungsgebieten mitbrachten.‘ Das selbst-
verständlich auch für die Kirchlichkeit und Frömmigkeit der autnehmenden
westdeutschen Kirchen. Welche Bedeutung und welchen (Gewinn für die
Landeskirchen die Vertriebenen darstellten, soll hler einem konkreten

Wıiederhaolt wurde versucht, Herkommen un Frömmigkeitsgeschichte der Vertriebenen
den aufnehmenden Kırchen erklären, SELLLIRER: Neufarn/DR FALK, Hers-
teld, Die Schlester, Maschinenschrift, 1947 GE XXVIIL 31); HERBERT MM,
Das ntlıtz der Vertriebenen, Schicksal un Wesen der Flüchtlingsgruppen, Stuttgart 1949;
FRIEDRICH SPIEGEL-SCHMIDT, Relig1öse Wandlungen un Probleme im evangelischen
Bereich, in Kugen Lemberg/Karl Heınz Edding (& IDIIS Vertriebenen 1n Westdeutschland,
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eispie. gezeigt werden. DIieses eispie. ist die evangelisch-lutherische Kır-
che 1n Oldenburg.“

DIie oldenburgische Kırche

DIe oldenburgische C WAar ebenso wen1ig auf die Aufnahme VO  @ Ver-
triebenen vorbereitet wI1e alle anderen westlichen Kıirchen egentelil:
Ihr fehlte ach den Auseinandersetzungen mit der NS-Ideologie und dem
Tod des Landesbischofs e1ine funktionsfähige Kirchenleitung. DIe Kirche
WAT also He  e organisieren”, un! ogleichzeitig WT ach Kirchenkampf un
Krieg ein weliterführendes geistliches Profil suchen.* In dieser Situation

ELW: 130.000 evangelische Christen aufzunehmen. Zahlen? zeigen, WwI1Ee
oroß die Aufgabe WAar Hatte die oldenburgische Kıirche 1939 be1 der etzten
Volkszählung VOT dem /xwelten Weltkrieg 2682 000 Mitglieder gehabt, hatte
S1Ee 195() be1 der ersten Volkszählung 1n der jungen Bundesrepublik 554 .000

Ausführlichere Angaben in meliner Untersuchung: HANS-ULRICH Die
evangelischen Heimatvertriebenen un die oldenburgische Landeskirche, 1nN: Miınke. Kuropka,
Milde (Hg.) „rern VO Paradies ber voller Hoffnung““. Vertriebene werden LCUC Burger im
Oldenburger Land, Oldenburg 2009, 2351—358 /Zum EKD-weiten Ontext vgl den Beitrag
VO  - ENDEBOUR:! 1n diesem and

Auf Vorschlag des „geistlichen Ausschusses‘‘ der be1 Kriegsende gebildet worden WAaTr,  9
wurden Proft. Dr. Wılhelm Stählin (1 88312L ZU) Landesbischof un Präsidenten des Ober-
kırchenrates un der Leiter der Bekennenden Kırche Oldenburgs, Pfarrer Heılınz Kloppenburg
(1 3—19806), ZU Oberkirchenrat bestimmt. Hınzu kam der Jurist der Bekennenden Kıirche
Ur Hermann Ehlers © er Bıschof WAr für die theologische Konzeption un! die
Gottesdienstordnung zuständig. Kloppenburg WAar der prasente Ansprechpartner
besonders für die Ostpfarrer.

„Die Kirchen stehen VOT der Aufgabe einer ogroßen innetren Erneuerung“‘, schrieb
Kloppenburg September 1945 der Mihtärregierung © 10)

Verarbeitet wurden die im Archiv des Ewv-Iluth. Oberkirchenrats 1n Oldenburg
Ol) gesammelten Akten, die freundlicherweise Archivarın Karen Jens, bereitgestellt
hat. [Da sich die Kirche be1 ihren statistischen Angaben den staatlichen Erhebungen des
Freistaates Oldenburg, des Landes Niedersachsen und der Bundesrepublik orlentiert, tol-
CN WI1r den Zusammenstellungen be1 brecht Eckhardt Ho Oldenburg 1950 Kıine
nordwestdeutsche Reg1on im GETSTEHA Nachkriegsjahrzehnt, UOldenburg 2000, hier:
nand- un Verwaltungsbezirk VO: Kriegsende bis in die fünfziger Jahre, 9—306;
CHRISTOPH EINDERS-DUSELDE |ie Bevölkerung 1im Oldenburger and 1950
2 /—56 Zur oldenburgischen Kirchengeschichte insgesamt RITTNER, I die
evangelısche Kirche Oldenburg 1m Jahrhundert, olf Schäfer Hg.) Oldenburgische
Kirchengeschichte, Aufl Oldenburg 2005, 643—798
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Mitglieder, also Y mehr als 1939 Jedes vierte Mitglied der oldenburg1-
schen Kırche WArLr heimatvertrieben. Rechnet INa mit der Kirchenordnung
VO  . 1950 einen Pfarrer be1 3.000 Gemeindegliedern, AL Pfarr-
stellen schaffen und finanzieren.
In Verlautbarungen un Akten 1St deutlich erkennbar, 4SS sich die Ver-
antwortlichen 1n der oldenburgischen C und viele der einheimischen
Christen hne Zögern der Aufgabe gestellt haben, die die iıtglieder
mit siıch brachten. Be1 aller ngewissheit ber die politische Zaukunft un
eine mögliche Rückkehr der Vertriebenen 1n ihre Heimat WAarTr die Fınglie-
derung klares Ziel der Landeskirchen. Man wollte die gemeinsame Kirche
Aaus Einheimischen und Vertriebenen, ausgehend VOIl der Feststelung des
lutherischen Bekenntnisses, 24SS die Kirche durch Wort und Sakrament kon-
stitulert wird DiIe rage WAr allerdings, ob dieser gemeinsamen Kirche
Frömmigkeitsformen, die AaUuSs der verlorenen He1imat mitgebracht wurden,
ihren Platz haben konnten. Kirchliche eheimatung konnte nicht einfach
Anpassung se1n.

Die evangelıschen Heimatvertriebenen als Lutheraner

DIie Integration der He1imatvertriebenen 1n die oldenburgische Kirche wurde
dadurch erleichtert, 4SS N zwischen ihnen und den iınheimischen keine
grundsätzlichen Divergenzen CI“ WA4Ss Lehre un Kirchenverständnis
betraf gab .„„.Die Ostvertriebenen sind fast ausnahmslos lutherischen Be-
kenntnisses und Luthers kleinen Katechismus gewÖhnt“‘‘, schrieb 18
Ma1i 1951 Oldenburgs Bischof Prof. Dr. Wılhelm Stählin der Kirchen-
kanzle1 der auf deren rage ach dem Stand der Eingliederung,“ Vom
Konfessionsstand her passten also ach dem Ttte des Bischofs die He1mat-
vertriebenen gut ach Oldenburg: S1e ZWaAar unlerte Lutheraner, doch
die oldenburgische Kirche selbst praktizierte eın besonders akzentulertes
Luthertum. ach einer Untersuchung, die das Statistische Landesamt ber

Ol, Anlass für den Brief Stählins WAarLr ein VO: der in Auftrag
gegebenes theologisches Gutachten der Proftfessoren Ernst Wolf, (Jtto Weber und Peter Brun-
LLICT konfessionellen Praägung der Heimatvertriebenen und ihrer kirchlichen Integration.
Bestätigt wird der oldenburgische Bischof in seiner Sicht durch den schlesischen Bischof
Ernst Hornig (1594—1 Y76) «DIe schlesischen Gemeinden sind 909%/ im lutherischen Ka-
techismus unterwiesen un! TISGTEE Geistlichen autf die utherischen Bekenntnisschriften Ordi-
nlert. Andererseits wird cht behaupten können, A4SS ein Bewusstsein kontessionellen
Luthertums in unNsSsCTCMN Gemeinden lebendig ware» (DtPfrBl, Jhrg., 1950: 5534)
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die landsmannschaftliche Herkunft der He1imatvertriebenen Verwaltungs-
bezirk Oldenburg anstellte, Februar 1947 Prozent der
Vertriebenen aus Ustpreuben, O: Prozent Aaus Danzig/ Westpreußen/ Grenz-
mark Posen, 55 Prozent AUS Ustpommern und 5:/ Prozent AN Schlesien./
Das dürfte auch für die evangelischen Heimatvertriebenen gegolten haben
S1ie kamen aus Kernländern der lutherischen Reformation, die freilich VO  - der
Konfessionspolitik der preulischen Onige gepragt waren.®© Bekanntlich hatte
Kön1g Friedrich Wılhelm {1LL 1OS 540) mi1t Kabinettsorder VO dep-
tember 1817 die reformtlerten und die lutherischen Kirchen Preußens
einer „evangelisch-christlichen Kıirche‘‘ mMI1t einheitlicher Gottesdienstord-
NUNS vereinen versucht, MMHSSTE siıch aber aufgrund heftiger Proteste 1854
mit einer „ Verwaltungs-Union” zufrieden geben, be1 der gemeinsamer
Kirchenleitung und mit einheitlicher Liturgie die Gemeinden ihr utheri1sches
Bekenntnis un! ihre lutherische Praägung behielten. Unter diesem Vorzeichen
WAr ein Offenes, tolerantes Luthertum entstanden, das sich mit unterschied-
lıcher Akzentulerung mit der Erweckungsbewegung des 19 Jahrhunderts
verband. DIe Mitglieder der Gemeinden verstanden siıch als „„CVaLNgC-
lisch‘ und ‘5A4SSs S1Ce sich ach der Vertreibung 1mMm Oldenburger
Land aufgrund iıhres lutherischen Katechismus als „evangelisch-lutherisc C

deklarieren HSSFEECN

Aufklärung und Sakularisierung hatten auch in den östlıchen Herkunftsge-
bileten ihre Wirkung9oldenburgische Pfarrer klagten gelegentlich in iıh-
C Visitationsberichten ber die distanzierte Kirchlichkeit der Vertriebenen
Aaus den groben Städten Stettin der Breslau, die der distanzierten Haltung
vieler oldenburgischer Gemeindeglieder nicht nachstand. Die C174 der
Vertriebenen WAr indes 1n CInMaße kirchlich soz1alistert. nen B{i1-
bel Gesangbuch und Gottesdienstbesuch selbstverständliche Kennzeichen
ihrer Frömmuigkeit. Indıikator für ihre Kirchlichkeit WAr der jJahrliche Abend-

OlL, 417 ,2 Kıne parallele, 1947 für den Verwaltungsbezirk Oldenburg
geltende Aufgliederung nach Kontfession unı landsmannschaftlicher Herkunft WAar nıcht
iinden. Unsere Schätzung dürfte ber nıicht falsch se1n, da die Heimatvertriebenen weitgehend
Aaus evangelischen Gebileten STaAaMMEN.

Zur Entwicklung der preußischen evangelischen Kirche und besonderen Bedeutung
des hallischen Piıetismus August ermann Franckes CH  ER Preußen. Auf-
stieg un! Niedergang. 74 7, Aufl München 2007 44—-177; JOHANNES KUNISCH,
Friedrich der Große er König und seine Zeit, Auflage, München 2010, 146—149;
OLF N5} THADDEN, Fragen Preußen. Zur Geschichte eines aufgehobenen Staates,
München 1981 107144
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mahlsbesuch aller Gemeindeglieder einer Kirche SCWESCI, der gleichzeltig
auch den Unterschied ZUTr autfnehmenden oldenburgischen Kiırche deutlich
machte: In Pommern nahmen 1939 aufgrund der NS-Propaganda mMIt S1N-
kender Tendenz 179 Prozent der Kirchenmitglieder Abendmahl teil. in
Ustpreuben S 179 Prozent, in Schlestien ZZ9 Prozent, während
CS 1n Oldenburg ZUrTr selben Se1it 1Ur och 4,9 Prozent watren.?
Die Heimatvertriebenen, die AaUusSs den preulisch-unierten Kıiırchen ach l-
denburg gelangten, kamen also „vorwiegend AaUusSs christlichen Leben

10und lebendigen Gemeinden un 1n der Regel bereit, siıch der
kirchlichen He1mat engagleren. Den persönlichen Eınsatz für

Glauben un Kırche hatten VOT der Vertreibung besonders lejenigen prak-
t1z1eren mussen, die 1m Reichsgau Wartheland lebten.!! Bekanntlich WAr der
„Warthegau““ 1939 ach dem Polenfeldzug AUS Gebileten die Stadt Lodz
und Aaus dem emaliıgen Regierungsbezirk Posen AYAQNE allem für diejenigen
eingerichtet worden, die 1m Zuge des Hıtler-Stalin-Paktes Aaus ihren OSTeEeUrO-

paischen Siedlungsgebieten umgesiedelt werden ussten. Modellhaft WUT-

den hier Schritte Z Liquidierung des Christentums begonnen, die
die ach dem Endsieg plante; die Kirche hatte Vereinsstatus un!
bekam, WAas Geldsammlungen un Grundbesitz betraf, och weniger Rechte
als ein bürgerlicher Vereıin. Si1e WArTr völlig auf das freiwillige ngagement
ihrer Mitglieder angewlesen; und dieses Kngagement brachten die AUS dem
Warthegau Oommenden 1T den Westen mMI1t. Daneben gab CS den
Heimatvertriebenen be1 dem Versuch, ihre Frömmuigkeit beschre1i-
ben, fortzufahren die Liebe altpreulischen iturgie mit ıhren gefühls-
betonten Bortnjansky-Melodien un den Chorälen des Gesangbuches.
Das oilt namentlich für die Schlesiter, detren Dıichter einen erheblichen Ante:ıl

den Liedern des gesamtdeutschen Gesangbuches bis die Gegenwart ha-
ben Das Gesangbuch hatte 1mM Übrigen den Schlestiern geholfen, die MASS1IVv
durchgeführte Gegenreformation 1m (Bn Jahrhundert geistlich bestehen:;

Zusammengestellt sind die statistischen Angaben be1 Luc1i1an Hölscher (Hg.), Datenatlas
AT relix1ösen Geographie 1m protestantischen Deutschland. Von der Mıtte des Jahrhun-
derts bis ZU) welten Weltkrieg. J—-I1L Berlin/ New ork 2001

Bericht des Hılfswerkes: Flüchtlingsnot 1947/1948 Ol AT Z Dazu
anschaulich ZUT pommerschen Frömmigkeit: CHRISTIAN GRA KROCKOW, Erinne-
DCN, München 2002, 48—70
F Vgl. Aazu PAUL GURTLER, Nationalsoz1alismus un: evangelische Kırchen 1im Warthe-
SaU, Göttingen 1958 IR er evangelische Kirchenkampf, ME Halle 1984;,
114—146
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s gehörte eın Wunder für viele be1 der Vertreibung ZU Gepäck:“
Andererse1its hatten die Schlester 1im Laufe ihrer eschichte eine besondere
Toleranz 1m Zusammenleben mit den atholiken entwickelt, die ihnen spater

Südoldenburg nutzte.!

Berücksichtigt INUSS in diesem Zusammenhang werden, A4SSs die Ängste und
Erlebnisse beim Einmarsch der Roten Armee 1945, be1 Flucht und Vertre1-
bung die relix1öse instellung vieler Vertriebener und ihr er  tnıs TALT Kır
che beeinflussten un veränderten CS nicht 11UTr psychische chäden
entstanden, die die etroffenen oft ein Leben lang begleiteten, sondern der
Kontakt (50O0tt konnte abgebrochen, aber auch intensiviert werden. Denn
WAS die Ostvertriebenen erlebten, WAarTr Ja keine freiwillige Migration, sondern
die systematische Zwangsaussiedlung Aaus ihren angestammten Wohngebie-
ten Be1 solchen Grenzerfahrungen lehrt Not nicht 1Ur beten un den Schutz
(sottes suchen, sondern auch „fluchen“‘ und (sottes KEx1istenz negieren. 1el-
fach WATr dennoch hören: „Nur weıl WIr Christen haben WIr das
ausgehalten‘“‘ un! sprachen nıcht selten Menschen, die der PE in
der ostdeutschen He1imat nicht besonders CN verbunden DSCWESCNH
irchgang un regelmäaßiges Tischgebet Kennzeichen der Kın-
stellung,”“

In der Vertreibungszeilt 1946 und spater erlebten die Schlesier in ihrer alten Heimat einen
geistlichen Aufbruch besonderer Art. Als die Gemeindepfarrer mMit Teilen ihrer Gemeinden
ausgewlesen wurden, übernahmen 1 a1len für die Zurückgebliebenen deren Funktion. Dazu:
ULRICH BUNZEIL, Kirche ohne Pastoren, 1965 Mitarbeit und Beteiuligung WAarTr arum
für viele Schlesier uch in Oldenburg selbstverständlıich.

Von einer besonderen „schlesischen Toleranz“* ist Or die Rede, NORBERT CN<
RAD. Schlesien, Deutsche Geschichte 1im (JIsten Kuropas, Berlin 1994, ff

Vgl die Dafstellung be1 HARTMUT RUDOLPH, Evangelische Kirche und Vertriebene
Z  I9 Göttingen 1984, 188—1 Die intensive Praxıis erlahmte Westen nicht
selten VOT allem, als siıch nach der Währungsreform die Lebensbedingungen normalisierten.
Zum (Ganzen zuletzt MARTIN®„Mit den Vertriebenen kam Kirche‘‘? Anmer-
kungen einem unerledigten Thema. in Hıst. pol Mitteillungen, 1 9 2006 W 65 ff.
Greschat rückt treilich die Intensivierung des Glaubens be1 Flucht und Vertreibung nahe

Erscheinungen be1 freiwilligen Migrationen. Nıcht veErgeSSCH werden darf im übrigen,
A4SS insgesamt in Deutschland nach dem Schock des Zusammenbruchs einer ück-
wendung ZU)] christlichen Glauben kam selbstverständlich uch im Oldenburger and

September 1945 berichtete (IKR Heınz Kloppenburg der Militärregierung nach einer
Schnellumfrage auf deren Anfrage, A4SSs siıch der Kirchenbesuch „durchschnittlich verdoppelt,
Z Teıl verdreifacht‘“‘ habe. un! annte als Grund: 99-  Die große Not der letzten Kriegs-
monate hat manchen Menschen ZUT Besinnung gebracht; zeigte sich, A4SS die angebotenen
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DDamıt dürfte ansatzwelse die Frömmigkeit sk1i7z7iert se1n, die die He1imatver-
triebenen mitbrachten, als S1E 1n die oldenburgische Landeskirche kamen. Im
kirchenrechtlichen Sinn S1Ee ach dem geltenden Territorialprinzip 1n
dem Augenblick gleichberechtigte Mitglieder, 1n dem S1E 1m Oldenburgischen
einen festen Wohnsıitz begründeten. Der Oberkirchenrat bestätigte das be-
relits Juni 1946 in einer mtliıchen Bekanntmachung: DE Flüchtlinge
sind Gliedern der Kirchengemeinde geworden und mussen in all ihren
Rechten un Pflichten den bisher ansassigen Gemeindegliedern gleichgestellt
werden.  615 Damıit WAT die Kıngliederung der Vertriebenen kirchenrechtlich
vollzogen. Auf diese Welse WATr VO  - Anfang eine eigenständige kirchliche
Urganisation der Vertriebenen vermileden. Schon VO Kirchenrecht her WAr
die Bildung VO  m Exilkirchen nicht sinnvoll, ja unmöglich. enfalls empfahl
siıch die Gründung eigener evangelischer landsmannschaftlicher Geme1in-
schaften ZUT ege des relix1ösen Erbes

Ostpfarrer für vakante Pfarrstellen

Mit den Heimatvertriebenen kamen auch ihre Pfarrer, un das gab den auf-
nehmenden Kırchen in Westdeutschland die Möglıchkeit, ihre durch Krieg
un Kirchenkampf vakanten Pfarrstellen besetzen un die kirchliche
Betreuung der Heimatvertriebenen sicherzustellen. In der oldenburgischen
Kirche  ö die be1 Kriegsbeginn 110 Pfarrstellen hatte, ach dem Beset-
zungsplan, den der dafür zuständige Oberkirchenrat Heınz Kloppenburg
41 1945 vorlegte, 61 also 55 Prozent un „„Das heißt also**

chrieb 1m Januar 1947 1m UOldenburger Sonntagsblatt ‚„ dass hne
den Zustrom der Ustpfarrer gaf nıcht möglıch SCWESCH ware, den kirchlichen
Dienst auch 11UTr annähernd versehen‘‘.!®

Ins Uldenburger Land gelangten die Ostpfarrer WI1Ee Inan schon bald
allgemein die Flüchtlingspfarrer ihrer Herkunft VO  - jenselts VO  ' der
und Neıße Nannte auf unterschiedlichen egen un Aaus unterschiedlichen

Ersatzreligionen doch cht ausreichten, 1n iner Notlage den Menschen seelisch helfen.““
OL  -9 L 10)

S  e XII  5
i 11L SE Sitzungsprotokoll un OISoBl, 1947 Januar; grundsätz-

liıch Eıiınfluss und UÜbernahme der Ustpfarrer vgl. HARTMUT RUDOLPH, (S. 14),
3202270
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Gründen: se1 e ö 4SS S1e hler Verwandte, Freunde oder Kriegskameraden hat-
ten, Nal C 24SSs S1€e sich AaUus irgendeinem Flüchtlingslager heraus ach (I)lden-
burg beworben hatten oder we1l S1€e WI1Ee oft be1 den Schlestiern durch die
Flüchtlingstransporte miten ihrer (GGemeinde hler ‚„Jandeten‘“. IDIG olden-
burgische Kirche hatbezogen auf ihre Größe verhäaltnıismalßig viele Ostpfarrer
beschäftigt nicht NUur Aaus Gründen des Bedarfs, sondern auch aus „brüder-
licher Verpflichtung“. Schon Wochen VOT der Kapıtulation hatte

März 1945 der SogenNannNteE „gelistliche Ausschuss“‘ der Landeskirche —

gesichts „der plötzlich auftretenden Flüchtlingspfarrer““ beschlossen, ;-S1E be1
Fignung mMiIt der vertretungsweisen Verwaltung VO  = Pfarrstellen beauf-
tragen“, un:! für Ss1e einen Ansprechpartner bestimmt. Damıit wurde end-
oültig Aprıil 1945, da Cr „uber die beste Kenntnis der Situation in
den einzelnen Pfarrbezirken  CC verfügte‘‘, der spatere Oberkirchenrat He1nz
Kloppenburg beauftragt. Fortan koordinierte I den Eınsatz der Ostpfarrer
und begleitete mMIt Verständnis ihre Integration.

Ostpfarrer hatten bereits 51. Juhi 1945 einen Beschäftigungsvertrag.
Ihre Zahl ahm 1n den folgenden beiden Jahren ständig nde August
1945 konnte Kloppenburg auf der Konterenz 1n Ireysa VO  ® in Oldenburg
„untergebrachten“‘ Ustpfarrern berichten ein Jahr spater im August 1946

CS 68, VO  . denen freilich zunäachst 11UT ZWO eine feste Anstelung
bekamen.
Von den vorübergehend oder auf Dauer Oldenburger Land in der ach-
kriegszeit beschäftigten 81 Ustpfarrern 28 Prozent AaUus Pommern,

Prozent Aaus Schlestien un 16 Prozent AN Ustpreußen; die restlichen
kamen aus Posen-Westpreußen und aus Brandenburg,““ S1e blieben zunächst
kirchenrechtlich un:! VO  D' ihrem geistlichen Auftrag her Pfarrer ihrer He1mat-
kirchen S1e verstanden siıch selbst oft weIliterhin als Pfarrer ihrer ostdeutschen
emeinden und versuchten, S1Ee 1im betreuen. Be1 einer Beschäftigung
1m Westen konnte CS sich s LIUE eine Übergangsregelung handeln“‘ Ww1e 6S

die Konferenz der Kirchenleitungen ach dem 1EDE im August 1945
Treysa tormulierte. Diese Konferenz verpflichtete die Landeskirchen s ZUX

bedingten Übernahme, Betreuung un Verwendung der Flüchtlingspfarrer,
SO der Pfarrer für Innere Mission Dr. Arend Ehlers (1 8041 Y7Ü) einem Brief den

Aprıl 1945 OL  .9 AT
Ich folge hier einer (  = Udo Schulze für das Pfarrerverzeichnis besorgten Aufstelung

der in der oldenburgischen Kıirche beschäftigten Ostpfarrer. Namentlich genannt werden S1Ce
beiu SCHÜLZE: Johannes Wıen und Herbert Goltzen Zzwel Ostpfarrer Oldenburg,
OJB 1997 TT 195
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der Ruheständler, Wıtwen Walsen und Pfarrfamilien“‘ und legte DSESAML-
kirchlich fest, 24SS die Beschäftigung der Ustpfarrer 11UrTr vorübergehend un
vertretungsweise erfolgen hatte

Die Entoelte, die Inan den Pfarrern mi1t Beschäftigungsauftrag als Darle-
hen un! VO Januar 1947 aus dem Haushalt zahlte: gering. DIe
Ööhe hatten die Landeskirchen der britischen Zone November 1945
be1 einem Ireffen in Bethel festgelegt: Ledige bekamen danach 150,—  W
Verheiratete 200,—.  5 a jedes Kind Z  W un: Pfarrer mMIit Beschäftigungs-
auftrag sollten Zzusätzlich 5  > erhalten.!” Irotz dieser geringen Summen
oInNe INAan be1i den Bewerbungen sorgfältig VOT. Auf Kontaktgespräche, die
ein erstes Profil des Bewerbers ergaben, folgten 1n der Regel eine Nachfrage
be1 einer Vertrauenspetrson der He1imatkirche un: eın einstündiges ollo-
qulum, bei dem die theologische Prägung des Bewerbers un seinen
beruflichen Werdegang INg

Im Endergebnis TLTammte 1950 fast die Hälfte der oldenburgischen
Pfarrer aUus dem Osten.“ Ihre Aufnahme in die Dienstgemeinschaft der
oldenburgischen Kıirche verlangte VO  $ allen Beteiligten Offenheit Beweg-
Lichkeit und Kooperationsbereitschaft un VO  - der Kirchenleitung Perso-
nalplanung. Erschwert wurde die Eingliederung durch den zum1indest
Anfang ungeklärten Rechtsstatus der Ustpfarrer un durch die 1m Vergleich

den einheimischen Pfarrern deutlich geringere Vergütung Tatbestände,
die gelegentlich 1m Alltag A4Zu verleiteten, S1e wI1e Hiılfsprediger einzusetzen.
Der Oberkirchenrat verlangte dagegen Gleichbehandlung. Bereits

19 Damlit bekamen die Ostpfarrer knapp Y der Brutto-Gehiälter oldenburgischer Pfar-
CT,  9 die VO'  > vornherein eine Gehaltskürzung VO  . o (67/0 se1it 195%, (5VBI X 4' und ab
1.4.1946 zusätzlich Yo für Nothilfe) verkraften ussten. Kın vierzig]ähriger, verheirateter
Ustpfarrer mMit Wwel Kindern bekam be1 einem Beschäftigungsauftrag 290, se1n oldenbur-
oischer Amtsbruder Je nach lenstalter zwischen 4/() bis 520 Die Unterstützungen
nıcht beschäftigte Ustpfarrer, Pensionäre un! deren Hınterbliebene wurden vereinbarungs-
gemälß VO'  e der Landeskirche gezahlt, uch WEn S1e den Oldenburger Haushalt belasteten.
S1e betrugen bereits Haushaltsjahr 946/47 140.000 be1 einem („esamthaushalt VO  -

8395.000 (G VBl XIH S1e verringerten sich in den Folgejahren 1Ur geringfüg1o
und EIST leichter tragen, als sich der Haushalt nach der Währungsreform allmählich
erhöhte, Ausgleichszahlungen der hinzukamen un die Ostpfarrer NC}  5 der oldenburgi-
schen Kıirche übernommen wurden.

So Bischof Stählin in einem Schreiben die Kanzlei der Maı 1951 (S.
In verschliedenen Verlautbarungen betonte der Oberkirchenrat den Jahren

VOTL. ISS mMan Oldenburg ‚„„weılt über den Durchschnitt der übrigen Kirchen“‘ ®SO
Mai 1947, OE  9 ARKNVILE 31.2) Ostpfarrer übernommen habe.
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Januar 1946 stellte Bischot Stählıin einem Rundbrief* alle oldenbur-
oischen Pfarrer fest, 24SS die Ostpfarrer dienstlich und disziplinarrechtlich
99-  ım wesentlichen ogleichgestellt“ seien, auch WE S1e nıcht im Verhältnis
einer Festanstellung ZUT oldenburgischen Kıiırche stünden, und gab für den
Oberkirchenrat die Weisung, ihre Arbeitsbereiche festzulegen und ihnen
feste Gemeindebezirke 7uzuwelsen. nen sollte auch, falls erforderlich,
der Vorsitz in den Selbstverwaltungsorganen der Gemeinden, den (seme1in-
dekirchenräten, übertragen werden. Umgekehrt der Bischof VO  }

den Ustpfarrern, 4SS S1e sich ihres (saststatus 99  ın jenes Mindestmaß
kirchlicher Ordnung“ einfügten, das Ss1e vorfanden.

IIDen rad ihrer Integration erkundete der Oberkirchenrat wenige Wo-
chen ach dem Bischofsbriet 15 Aprıl 1946 be1 den Kreispfarrern der
Landeskirche einer Umfrase-, die zeigen sollte, „„wle sich die Tätigkeit die-
SCT Ostpfarrer 1n den (Geme1inden un! 1m Kirchenkreis ausgewirkt hat“‘ und
„inwieweilt eine wirkliche FKinordnung 1n das Gefüge unserer Landeskirche
erfolgt ist  C IJer Oberkirchenrat am eın ermutigendes Bild IDIG Ostpfar-
DCT. arbeiteten in der eDE engaglert und wirkten, AaUus der He1imat FEDCIC
eteilligung der Gemeindeglieder gewOhnt, (Irt ‚belebend“
selbst in den nordoldenburgischen Gemeinden, deren liberal-distanzierter
Kirchlichkeit Ss1e siıch NUur schwer gewöhnen konnten. [Das dürfte die Neigung
vieler Ustpfarrer den südoldenburgischen Flüchtlingsgemeinden erklären.
Positiv wirkte CS siıch Ooft AUS. 24SS die Flüchtlingspfarrer und ihre Famıilien
infolge des oleichen Schicksals un! der gleichen Wohn- un Lebensverhält-
nısSse einen Glaubwürdigkeitsbonus hatten. S1e nahmen ein Stüuck welt das
Gefüuhl der Verlassenheit und vermittelten heimatliche äahe

Bischof, berkirchenra un einheimische Pfarrer haben die Integrati-
der Ostpfarrer gefördert. Bischof Stählın versandte VO  = Miıtte 1945

regelmabig Predigtvorbereitungen und Gottesdienstentwürfe be1ides WAar

besonders für Ostpfarrer wichtig, die ihre Fachliteratur verloren hatten. Da-
neben taählıns Ausatbeitungen“ für alle Pfarrer der 1andeskirche eine
gemeinsame Basıs für die ach dem ritten Reich erhoffte Erneuerung der
Kirche Konsequenterweise suchten Bischof und Oberkirchenräte 1n Kın-

7 OL  - XXVIUIL 4A1

‚©8 XXXVUIL, 41
DA Bestätigend schreibt Jun1ı 1949 Pfarrer Erich Maıb (1915—1 29# in seinem Visıtat1i-
onsbericht für Dinklage: „Eıne Hıiılfe MIr die Schriften des Bischofs, dem ich se1it langer
Zeit einmal|l dafür danken wollte OlL, XX AI 120)



DEUTUNG DE ERTRIEBENEN FÜ DIE ANDESKIRCHE

zelgesprächen, be1 Besuchen un auf Pfarrerversammlungen die (seme1n-
den un! die Pfarrer für die geistliche Erneuerung gewinnen, 7 B be1
der Versammlung der Ostpfarrer 24 August 1946, auf der 1111A1l nicht
1Ur die Probleme des tags aufarbeiten, sondern auch Verständnis für die
aufnehmende oldenburgische Kıiırche als eine durch den Rationalismus ZC1-

storte Kirche‘‘ erreichen wollte Derle1i 7Zusammenkünfte xab CS in der Fol-
C mehrtfach. Man traf siıch gelegentlich heimatkirchlichen Konventen
und bestimmte für die Pfarrer einen ostpreußischen, einen pommerschen
un! einen schlesischen Sprecher; die der Oberkirchenrat bat 1a

Personalentscheidungen hinzuziehen sollte.“* Vermtiteden wurde, besondere
Bruderschaften mMi1t eigener Lebensordnung institutionalisieren un amıt
eine Art Flüchtlingskirche innerhalb der 1Landeskirche begründen. „Ich
olaube nicht  C schrieb Oberkirchenrat He1inz Kloppenburg Oktober
1946, als das für die pommerschen Pfarrer vorgeschlagen wurde, ‚‚dass der
Begriff einer Flüchtlingskirche ein theologisch haltbarer Begriff ist  c Von
ihrem Dienstauftrag her selen die Ostpfarrer jetzt oldenburgische Pfarrer

DIe Bindung ihre Heimatkirche verlor durch die politischen Umstände
1n dem Maße Bedeutung, 1n dem eine Rückkehr nicht mehr EerfwiAarTten

WAar und die Pfarrer in Oldenburg fest angestellt wurden. Bezeichnend ist
eine Kıngabe der Ostpfarrer-Konvente VO Februar 1949 den ber-
kirchenrat, doch endlich Acier in der (Gemeinde Jesu Christ1 Danz g.
baren echtlichen un wirtschaftliıchen Benachteiligung der AaUuSs dem (JIsten
vertriebenen Pfarrer ein Ende‘*‘‘ machen, tragbare Lösungen für die och
nicht übernommenen Pfarrer suchen und mit „ dier ungelstlichen un!
unsachlichen Scheidung VO  - Pfarrern und Ostpfarrern 1im Sprachgebrauch‘
autfzuhören.*

Neue Gottesdienstbesucher
1n den ÖOldenburger Kirchengemeinden

Das Leben in den Kirchengemeinden wurde durch die Heimatvertriebenen
verändert. Ihre Aufnahme wurde allerdings dadurch erschwert, 4SS die
Transporte, MIt denen S1e 1ns Land gebracht wurden, keine Rücksicht auf
die konfessionelle Gliederung des Oldenburger Landes nahmen, 24SS also

Antrag der Pfarrer Felix Arndt, Johannes Wolter, Johannes aschek VO: November
1949, Ol,
25 OL XX VL 213
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römisch-katholische Christen orößerer Zahl 1Ns evangelische Nordoldenburg
und evangelische Christen in das nahezu geschlossen katholische Münsterland
Südoldenburg kamen. /Zahlen machen deutlich, WAS das hieß Waren VOT dem
Krieg im nördlichen Landkreis des Münsterlandes, in Cloppenburg, 13 Yo der
Bürger evangelisch, 1im sudliıchen Vechta 11UT 0  > P ach der
Zaäsur des / weliten Weltkrieges durch die Heimtvertriebenen GE ein Viertel
der Burger. IDIG EBEinheimischen ussten akzeptieren, 4SS nunmehr jedem
(JIrt und 1n jeder Bauernschaft Mitglieder der evangelischen 1 andeskirche
lebten“‘, die eigene (Sottesdienste wunschten nıcht 1Ur in Gasthäusern und
Schulen, sondern VOT allem der unwürdigen erhältnisse gastwelse
auch in den katholischen Ortskirchen, die das Sagte der Weihbischof
1n Vechta eigentlich durch ihre besondere Weihe ausschlossen. Hıer

Öökumenisches Denken un:! partnerschaftliches konfessionelles Mite1-
nander gefordert, wI1e 1n Nordoldenburg die evangelischen (seme1n-
den aller ege. MIt ihren katholischen Mitbürgern und detren (GGeme1inden
praktizierten. Jedenfalls entstanden 1m Oldenburger Münsterland AUusSs VCI-

triebenen un! einheimischen Protestanten Cu«c Gemeinden. Es Aafen 1mM
Grunde Basisgemeinden, die die biblische Botschaft unmittelbar umsetzten

Hoher Gottesdienstbesuch, e Teilnahme den Sakramenten und Srohe
Kollekten für die Diakonie Zzeichneten diese (Gemeinden AUS, obwohl die H-
nanziellen erhältnisse der Aaus ihrem so7z1alen Gefüge 1m (Osten gerissenen,
me1lst arbeitslosen Menschen nıcht 1e] hergaben. Auf diese We1ise wurde 1m
katholischen Münsterland die evangelische Varılante des hristlichen sichtbar

fraglos VO  - hoher Wirkung für das konfessionelle Miteinander.
In Nordoldenburg hatte die Aufnahme VO  - ELTW 100.000 Vertriebenen
CTE Folgen. Hier UuSsSsten ZWAar nicht NECUC Kırchen gebaut werden, aber

26 [ dies WAar „„seit der Gegenreformation der Einbruch in eın gänzlich abgeschlosse-
L1CS katholisches Siedlungsgebiet“‘‘, schrieb Juni 1949 Pfarrer Erich Maiıb 1s1ıtat1-
onsbericht für Dinklage XX AXIUUU, 120) Die kontessionelle Zusammensetzung
der Bevölkerung anderte sich deutlich, AZu die Zahlenangaben bei JOACHIM KUROPKA,
{dIie katholische Kirche in Oldenburg Jahrhundert, in: olf Schäter,
522614 614 Nach der bisherigen i1stanz Wr eın Wunder, A4SS iNan in Südoldenburg
gelegentlich bemerkte, dass die evangelischen Mitbewohner auch den dre1-
einigen (sott glaubten, den (Sottesdienst besuchten un! 'Taufe un! Abendmahl ernstnah-
INEC:  = Die Veränderungen, die die Heimatvertriebenen für Südoldenburg brachten, analysiert
MICHAEL HIRSCHFELD: Katholisches Milieu un Vertriebene. Kıne Fallstudie Beispiel
des Oldenburger Landes. S  , K6öln/Weimar/Wien 2002; ebenfalls DERS:: Katholi{i-
sches Miılhıeu un Vertriebene in Niedersachsen, Jlen Überschär, Vertreibung unı Ankunft

Nıiıedersachsen, Rehburg-Loccum 2007, 22 G()
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hler bedurfte CS angesichts distanzierter Kirchlichkeit“ für das gemeindliche
Leben starker Impulse. er Flüchtlingsbericht 947/48 des Oldenburger
Hilfswerks die S1ituation: DIe Heimtavertriebenen 35  trafen auf die In
kirchlichkeit, die besonders 1n den Nordkreisen Oldenburgs sprichwörtlich
ist  eb Neben anderer (GGottesdiensttorm fanden S1Ce veränderte Lexte un
ere Melodien der ihnen geläufigen un:! liebgewordenen Lieder und Choräle
VOr:  258 DIe Heimatvertriebenen wurden hier sehr oft „ Ttagern” des rtch-
lichen Lebens. S1e besuchten die Gottesdienste; S1e beteten das Glaubens-
bekenntnis laut mit und SaNnscnhn DCIN. 39  Durch den Zuzug der Vertriebenen‘‘

he1ißt 6S 19572 1m Bericht der Kirchengemeinde Varel ‚ASt das kirchliche
Leben sehr gefördert worden, W4S siıch dem gesteigerten Kirchenbesuch
und dem besseren Besuch der gemeindlichen Veranstaltungen ach 1945
ausdrückt‘‘.?

Eıne veränderte oldenburgische Kirche

IBIG evangelische C Oldenburgs hat sich durch die Aufnahme VO  -

130.000 evangelischen Heimatvertriebenen verändert nıcht dadurch,
S die /Zahl ihrer Mitglieder ein Viertel zunahm, S1e NECUC Kirchenge-
meinden gründete und CHe Kirchen und (Gemeindezentren baute, sondern
VOT allem durch die Christinnen und C hristen und deren Pfäarrer: die mMi1t iıh-

P Erschwert wurde die kirchliche Integration der evangelischen Heimatvertriebenen cht
Nur durch die „andere Mentalıtät‘“ der Oldenburger, sondern VOT allem durch deren Zurück-
haltung un! istanz dem Glauben gegenüber. Vieltach wird 19572 in den Berichten, die die
Pfarrer dem Oberkirchenrat für seinen Rechenschaftsbericht gaben, geklagt, A4SS sich die
Heimatvertriebenen der gängigen Unkirchlichkeit an  a Kriterium dieses Urteil
die se1lit Jahrhunderten geltenden Frömmigkeitsvollzüge Gottesdienstbesuch, Teilnahme
der Mahlfeier, Gebet. Bibellektüre, und hier WAar ine gröhere Zurückhaltung der Oldenbur-
SCI außerhalb des Oldenburger Münsterlandes testzustellen. (DO Heinrich Iben 1in
RÖLFFS, Das kirchliche Leben der evangelischen Landeskirchen, Tübingen 1917 254 unı
noch oravierender in der Auflage |Göttingen 19538, DE mit dem Hinwelis, dass das „POSIt1-
ve  e: Christentum der ‚DA nichts Positives brachte). [ )ass die ede VO:  =) der Unkirchlichkeit
cht aus der uft gegriffen WATr, ze1igt die Feststelung VO:  - ermann Ehlers, der Feb-
1UAr 1946 Martıin Niemöoller VO:  - einer „„trostlos unkirchlichen Kirche*‘ schrieb. Verständlich
Ist.  ‚y dass die Ostpfarrer NOCIN in diesem gemeindlichen Kliıma arbeiteten, heber nach Sudol-
denburg oingen un VO Bischof Maı 1947 energisch T: UÜbernahme VO  s Pfarrstellen
im Norden aufgefordert werden ussten Ol,; XVUIL; 312}
28 4 >
29 Bericht der Gemeinde Varel VO Februar 1952, O '9 I 5
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FCH Glaubenstraditionen un ihren Erfahrungen AUS Flucht und Vertreibung
ach Oldenburg kamen. Dadurch ist die oldenburgische Kirche weltoffe-
NCI, evangelischer un! auch frömmer geworden. er 7Zusammenbruch des
Jahres 1945 löste ZWATr keine Erweckungsbewegung AaUS, aber blieh nıcht
hne Wirkung, 24SS Gemeindemitglieder hinzukamen, die mMit einer gewlssen
Selbstverständlichkeit ihren Glauben aktıv praktizierten. Nur WAr 6cS der
Landeskirche möglıch, in Verbindung mMIit den aktıven Christen Idenburgs
eine Erneuerung der Kirche erreichen und den Tiefstand überwinden,
auf den S1e durch die kirchenfeindlichen Aktionen des Nationalsoz1alismus
und seiner kirchlichen Mitläufer gelangt WATr.

er Oberkirchenrat hat die Integration der Vertriebenen gewünscht un
ZU kirchlichen Programm erhoben. Leitbild be1 dem allen WAarTr erdings
die EINE, Evangeliuum ausgerichtete Kirche, die siıch Oldenburger Land
realisierte un darüber hinausgehende Bindungen bzw. die ege eines
deren relix1ösen Erbes nicht vertrug. Bischof Stählin fand die Zustimmung
der Oberkirchenratsmitglieder, als ST 18 Mal 1951 1n dem bereits Ziter-
FG rie die Kirchenkanzle1 VO  z der Getahr sprach, A4SSs „„das kıirchliche
Bewusstsein und die kirchliche Ireue in einer allzu Nachbarschaft
der Erinnerung die verlorene He1imat gesehen unı gepflegt” wuürden. „Wır
haben die ErTrNSTE otrge, 4SS durch einen falschen Akzent olcher heimatge-
bundenen rchlichkeit die wirkliche Kingliederung der Vertriebenen38  HANS-ULRICH MINKE  ren Glaubenstraditionen und ihren Erfahrungen aus Flucht und Vertreibung  nach Oldenburg kamen. Dadurch ist die oldenburgische Kirche weltoffe-  ner, evangelischer und auch frömmer geworden. Der Zusammenbruch des  Jahres 1945 löste zwar keine Erweckungsbewegung aus, aber es blieb nicht  ohne Wirkung, dass Gemeindemitglieder hinzukamen, die mit einer gewissen  Selbstverständlichkeit ihren Glauben aktiv praktizierten. Nur so war es der  Landeskirche möglich, in Verbindung mit den aktiven Christen Oldenburgs  eine Erneuerung der Kirche zu erreichen und den Tiefstand zu überwinden,  auf den sie durch die kirchenfeindlichen Aktionen des Nationalsozialismus  und seiner kirchlichen Mitläufer gelangt war.  Der Oberkirchenrat hat die Integration der Vertriebenen gewünscht und  zum kirchlichen Programm erhoben. Leitbild bei dem allen war allerdings  die eine, am Evangelium ausgerichtete Kirche, die sich im Oldenburger Land  realisierte und darüber hinausgehende Bindungen bzw. die Pflege eines an-  deren religiösen Erbes nicht vertrug. Bischof Stählin fand die Zustimmung  der Oberkirchenratsmitglieder, als er am 18. Mai 1951 in dem bereits zitier-  ten Brief an die Kirchenkanzlei von der Gefahr sprach, dass „das kirchliche  Bewusstsein und die kirchliche Treue in einer allzu engen Nachbarschaft zu  der Erinnerung an die verlorene Heimat gesehen und gepflegt“ würden. „Wir  haben die ernste Sorge, dass durch einen falschen Akzent solcher heimatge-  bundenen Kirchlichkeit die wirkliche Eingliederung der Vertriebenen ... in  die Gemeinde des neuen Wohnorts empfindlich erschwert wird.““ Eine lands-  mannschaftliche Eigenorganisation förderte man folglich nicht. In den ersten  Jahren gab es ostpreußische oder schlesische Gemeindetage, die dann nach  der Währungsreform an den Kosten scheiterten, zumal der Oberkirchenrat  keinen Beitrag leistete. Kein Wunder also, dass man aufgeregt reagierte, wenn  jemand — meist unbedacht — von der Bildung einer Exilkirche redete oder  das Verbandsblatt der evangelischen Schlesier, der „Gottesfreund“‘, in einer  Gemeinde mehr Abonnenten hatte als das Oldenburger Sonntagsblat  t.30  30 Stählin fürchtete, dass die sich bildenden Ostkirchenausschüsse und die Landsmann-  schaften der Heimatvertriebenen „eine echte Eingliederung in die Kirchengemeinden ih-  res neuen Wohnortes“ behinderten und so ein neues „gewisses Heimatgefühl‘“ unmöglich  machten. „Wir müssen es für unverantwortlich halten, den Blick ‚der Vertriebenen‘ ständig  bei der verlorenen Heimat festzuhalten und ihnen dadurch das gehorsame Ja zu ihrer neuen  Lage zu erschweren“, schreibt er am 27. Februar 1951 (A. OKR. Ol, B XXVIII, 31.2) an den  schlesischen Altbischof Otto Zänker (1876—1960). Ähnlich reagiert OKR Kloppenburg am  24. März 1951 angesichts der im Oldenburger Land erfolgreichen Werbung für den schlesi-  schen „Gottesfreund“ in einem Brief an den dafür zuständigen Dr. Otto Tuckermann. Wirin
die Gemeinde des Wohnorts empfindlich erschwertd“ Kıine lands-
mannschaftliıche Kigenorganisation förderte InNnan folglich nicht. In den ersten

Jahren xab CS ostpreulßische der schlesische Gemeindetage, die annn ach
der Währungsreform den Kosten scheiterten, 7umal der Oberkirchenrat
keinen Beitrag leistete. Kein Wounder also, 24SSseaufgeregt reaglerte, WC1111

jemand me1lst unbedacht VO  - der Bildung einer Bxilkirche redete der
das Verbandesblatt der evangelischen Schlester, der ‚„„Gottesfreund“‘, einer
Gemeinde mehr Abonnenten hatte als das Oldenburger Sonntagsblatt30

Stählin fürchtete, 4SS die sich bildenden Ostkirchenausschüsse und die Landsmann-
schaften der Heimatvertriebenen AEIME echte Eingliederung in die Kirchengemeinden ih-
TCSs 'uC1I) Wohnortes‘‘ behinderten unı eın „ZEWISSES Heimatgefü unmöglich
machten. „Wır mussen füur unverantwortlich halten, den lıck ‚der Vertriebenen‘ ständig
be1 der verlorenen Heimat estzuhalten un! ihnen dadurch das gehorsame Ja ihrer
Lage erschweren““, schreibt Februar 1951 Ol, XAXVUIIU,; 31:2) den
schlesischen Altbischof (Itto Zänker (1 RA 1 I60) Ahnlich reaglert Kloppenburg

Maärz 1951 angesichts der im Oldenburger and erfolgreichen Werbung für den schles1-
schen „Gottesfreund““ in einem rief den dafür zuständigen Dr. (Jtto Tuckermann. Wır
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Die He1imatvertriebenen5WCI111 S$1e die Erinnerung die Kırche
ihrer Herkunft und die Friedhöfe pflegen wollten, die Gemeinschaf-
ten verwiesen, die sıch außerhalb der Landeskirchen für die evangelischen
UOstpreuben, Pommern der Schlesier bildeten. Diese hatten die wesentli-
che Funktion  ‘9 be1 der Bewältigung der traumatıschen Erlebnisse VOIN Flucht
und Vertreibung helfen un spater als CS möglıch WAar den Kontakt
T: alten He1imat suchen un! einen Beitrag Z Versöhnung eisten.“”
Was die Heimatvertriebenen VO  ® ihrer der oldenburgischen Kirche
erwarteten, hat Joachim Engelmann”“, einer der „ NAäter: der Flüchtlingssied-
lung Kreyenbrück, für die evangelischen Schlesier bei der Bıtte einen
Gesprächstermin 1951 formuliert: Es handelte sich 35  un die prak-
tischen Fragen un Formen der Beheimatung UNSCICT Landsleute 1m Raume
der hiesigen Landeskirche, die Durchführung VO  - Heimatgottesdiensten, das
Patronat der oldenburgischen Landeskirche ber die schlesische Restkirche,

haben alle Arbeit ‚„„‚darauf gerichtet, A4SS in kirchlichem Raum Begriffe Ww1e „einheimisc
un! „vertrieben“‘ ihre Geltung verleren.‘‘ ©L  9 OL9): DIie Frage blieb natur-
lıch. ob LFrOLZ kirchlich gebotener „echter‘® Eingliederung nicht uch Raum für eine maßlvolle
Erinnerungskultur hätte gegeben werden mussen. LIie alte Heiımat heß sich zumindest für
die Erlebnisgeneration nicht AaUS dem Gedächtnis vertreiben, uch nicht des Glaubens
willen.
41 Die konfessionellen Vereinigungen der Heimatvertriebenen keineswegs tückwärts
gewandt. Ihre vielgestaltigen Bemühungen Kulturerhalt in der alten He1imat un Versöh-
NUuNg mit den Bewohnern verlangten tfreilich einen längeren Lernprozess. IDIG Vertrie-
benen selbst hatten uch A4aus reli9x1ösen Gründen in ihrer Charta VO August 1950 auf
„Rache un Vergeltung“ verzichtet, dennoch verargerte viele die Denkschrift der Evangeli-
schen Kirche 1n Deutschland (EKıD) VO (OOkt. 1965 über die „Lage der Vertriebenen un!
das Verhältnis des deutschen Volkes seinen östlichen Nachbarn‘““, obwohl hier prazise und
unmissverständlich VO  — e1id un! Entwurzelung durch die Vertreibung die ede WAT. Innerlich
WAar INa damals noch nicht welt, über Verzicht und Versöhnung realistisch nachzudenken.
Vgl die 'Texte be1i HENKYS, Deutschland un! die Östlichen Nachbarn, Stuttgart
1966, Aa7Zzu Greschat, Anm. O7 ff Z ur Denkschrift, ihrer Rezeption un ihrem
Oontext vgl. den Beitrag VO  - CLAUDIA LEPP in diesem and

OL  .9 E  $ 0199 Miıt derselben Grundhaltung hatte Prof. Dr. Herbert Girgen-
sohn, Vorsitzender des Ausschusses der verdrängten Ostkirchen be1 der schon
Januar 1950) den Oberkirchenrat ZUr Zurückhaltung be1 seinen Reaktionen ZU) IThema Ex1il-
kirche gemahnt: DEr Übergang aus den gewohnten kiırchlichen Verhältnissen in Sanz anders
gyeaArteLE TIG 1Sst den Flüchtling sehr schwer, un umgekehrt ist die wirkliche Aufnahme
dieser Gruppen für die Ostpfarrer un (Gsemeinden ine Aufgabe, dieBEDEUTUNG DER VERTRIEBENEN FÜR DIE LANDESKIRCHEN  39  Die Heimatvertriebenen waren, wenn sie die Erinnerung an die Kirche  ihrer Herkunft und an die Friedhöfe pflegen wollten, an die Gemeinschaf-  ten verwiesen, die sich außerhalb der Landeskirchen für die evangelischen  Ostpreußen, Pommern oder Schlesier bildeten. Diese hatten die wesentli-  che Funktion, bei der Bewältigung der traumatischen Erlebnisse von Flucht  und Vertreibung zu helfen und später — als es möglich war —, den Kontakt  zur alten Heimat zu suchen und einen Beitrag zur Versöhnung zu leisten.”  Was die Heimatvertriebenen von ihrer neuen, der oldenburgischen Kirche  erwarteten, hat Joachim Engelmann”, einer der „Väter““ der Flüchtlingssied-  lung Kreyenbrück, für die evangelischen Schlesier bei der Bitte um einen  Gesprächstermin am 5. Juli 1951 formuliert: Es handelte sich „um die prak-  tischen Fragen und Formen der Beheimatung unserer Landsleute im Raume  der hiesigen Landeskirche, die Durchführung von Heimatgottesdiensten, das  Patronat der oldenburgischen Landeskirche über die schlesische Restkirche,  haben alle Arbeit „darauf gerichtet, dass in kirchlichem Raum Begriffe wie „einheimisch“  und „vertrieben“ ihre Geltung verlieren.“ (A. OKR. Ol, LVI, 0199.1). Die Frage blieb natür-  lich, ob trotz kirchlich gebotener „echter‘“ Eingliederung nicht auch Raum für eine maßvolle  Erinnerungskultur hätte gegeben werden müssen. Die alte Heimat ließ sich — zumindest für  die Erlebnisgeneration — nicht aus dem Gedächtnis vertreiben, auch nicht um des Glaubens  willen.  31  Die konfessionellen Vereinigungen der Heimatvertriebenen waren keineswegs rückwärts  gewandt. Ihre vielgestaltigen Bemühungen um Kulturerhalt in der alten Heimat und Versöh-  nung mit den neuen Bewohnern verlangten freilich einen längeren Lernprozess. Die Vertrie-  benen selbst hatten — auch aus religiösen Gründen — in ihrer Charta vom 5. August 1950 auf  „Rache und Vergeltung“ verzichtet, dennoch verärgerte viele die Denkschrift der Evangeli-  schen Kirche in Deutschland (EKiD) vom 1. Okt. 1965 über die „Lage der Vertriebenen und  das Verhältnis des deutschen Volkes zu seinen östlichen Nachbarn“, obwohl hier präzise und  unmissverständlich von Leid und Entwurzelung durch die Vertreibung die Rede war. Innerlich  war man damals noch nicht so weit, über Verzicht und Versöhnung realistisch nachzudenken.  Vgl. die Texte bei REINHARD HENKYS, Deutschland und die östlichen Nachbarn, Stuttgart  1966, dazu: Greschat, a. Anm. 14 a. O., 62 ff. Zur Denkschrift, ihrer Rezeption und ihrem  Kontext vgl. den Beitrag von CLAUDIA LEPP in diesem Band.  32 A.OKR. Ol, A LVI[I, 0199. Mit derselben Grundhaltung hatte Prof. Dr. Herbert Girgen-  sohn, Vorsitzender des Ausschusses der verdrängten Ostkirchen bei der EKiD, schon am 19.  Januar 1950 den Oberkirchenrat zur Zurückhaltung bei seinen Reaktionen zum Thema Exil-  kirche gemahnt: „Der Übergang aus den gewohnten kirchlichen Verhältnissen in ganz anders  geartete neue ist für den Flüchtling sehr schwer, und umgekehrt ist die wirkliche Aufnahme  dieser neuen Gruppen für die Ostpfarrer und Gemeinden eine Aufgabe, die ... Verständnis  und Einfühlungsvermögen erfordert ...”. (A. OKR. Ol, A LVI — 227). Für Girgensohn war  es deshalb erforderlich, den Vertriebenen die neuen Landeskirchen allmählich nahe zu brin-  genVerständnis
un Kınfühlungsvermögen erfordert z Ol  .9 1LVI ZZU) Kür Girgensohn WAar

deshalb erforderlich, den Vertriebenen die Landeskirchen allmählich nahe brin-
CN
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das er  tnıs ZU Oldenburger Sonntagsblatt40  HANS-ULRICH MINKE  das Verhältnis zum Oldenburger Sonntagsblatt ... Vieles wäre leichter und  geschwisterlicher gewesen, wenn man intensiver miteinander geredet hätte.  Ein Indiz für die Integration in die Kirche war die Beteiligung an deren  Entscheidungsgremien. Bereits am 12. Juni 1946 hatte der Oberkirchenrat  die Gemeinden aufgerufen, dafür zu sorgen, „dass die Flüchtlinge in den  Organen der Gemeinde vertreten sind, damit sie in das Leben der Gemeinde  hineinwachsen ...“. Die Beteiligung scheiterte damals an den Fristen für die  Eintragung in die Wählerlisten, kam aber allmählich in Gang. Immerhin ge-  hörten der Landessynode mit ihren 60 Synodalen 1949 sechs und 1952 schon  zwölf Heimatvertriebene an. Allerdings blieb die Beteiligung der Vertriebe-  nen oft hinter ihrem prozentualen Anteil zurück.”® Bei der Lektüre der Ein-  gaben und der Analyse der Synodalprotokolle kann man sich des Eindruckes  nicht erwehren, dass sich leitende Kirchenleute im Zuge der fortschreitenden  wirtschaftlichen und sozialen Konsolidierung über die Bedeutung der Ver-  triebenen für die Oldenburger Kirche nicht klar waren. Deutlich wird das bei  dem Antrag der Pfarrer Felix Arndt (1908—1999), Johannes Wolter (1908—  1997) und Johannes Waschek (1899-1972) an die Synode, „zur Beratung, Hil-  feleistung und Einbringung von Vorschlägen in Fragen, die die Vertriebenen  betreffen“, einen Ausschuss einzurichten. Man war in der Synode verlegen,  weil man — vielleicht nicht ganz zu Unrecht — den Sinn dieses Ausschus-  ses nicht sah und nicht verstand, was ihnen der Synodale Helmut Kiausch  (1912-1989), ehemals pommerscher Pfarrer, als Ziel erklärte, nämlich „zu  verhindern, dass die Flüchtlinge anfangen abzubröckeln“.* Als der Antrag  auch in der neuen Synode 1952 scheiterte, schrieb Felix Arndt resigniert am 1.  März 1952 an Oberkirchenrat Kloppenburg: „Die ablehnende Stellungnah-  33 1954 waren voh 1.315 Kirchenältesten 20% Vertriebene. Nach dem Bericht an die 36.  Synode waren es 1957 23,5% von 1.322 Kirchenältesten. Das Miteinander „einheimischer““  und „vertriebener‘“ Mitglieder war in den Kirchengemeinden nicht immer störungsfrei. In  der Kirchengemeinde Blexen kam es z.B. im Vorfeld der Gemeindekirchenratswahl vom  18. Mai 1947 zu Auseinandersetzungen über den Anteil der Heimatvertriebenen an der Kan-  didatenliste; man fürchtete deren Einfluss auf die Finanzen der Gemeinde — vgl. Visitati-  onsbericht vom Juli 1947; A. OKR. Ol, A XXXIII, 118. Allgemein berichtete Pfarrer Hans  Bernhöft (1908—-1977) über das Miteinander am 24. April 1949 im Visitationsbericht über die  nordoldenburger Gemeinde Wiarden: „Hausbesuche geben gleichzeitig Gelegenheit, in dem  Verhältnis zwischen Einheimischen und Flüchtlingen ausgleichend zu wirken.“ (A. OKR. Ol,  A XXXMII, 120).  34 A.OKR. Ol, A XXI, 47, dazu Protokoll des 1. Sitzungstages der 33. Synode: 22. Nov.  1949.Vieles ware leichter un!
geschwisterlicher FCWESCH, WEn iNAan intensiver miteinander geredet hätte

Kın Indiz fuüur die Integration 1n die Kirche WAarTr die eteiligung detren
Entscheidungsgremien. Bere1its Juni 1946 hatte der Oberkirchenrat
die Gemeinden aufgerufen, dafür SOTgECN, „„dass die Flüchtlinge 1n den
Urganen der Gemeinde VOLITILGTEN sind, amıt S1E 1n das Leben der Gemeinde
hineinwachsen Die Beteiligung sche1iterte damals den Fristen für die
Kıntragung in die Wählerlisten, kam aber allmählich in Gang. mmerhiın g..
hörten der Landessynode mit ihren 6() Synodalen 1949 sechs und 19572 schon
Zzwoölf Heimatvertriebene Allerdings blieb die eteiligung der Vertriebe-
C oft hinter ihrem prozentualen Ante1l zurück. Be1 der Lektüre der Kın-
gaben un der Analyse der Synodalprotokolle annn 11a sich des Eindruckes
nicht erwehren, 24SSs sich leitende irchenleute im Zuge der fortschreitenden
wirtschaftlichen un! so7z1alen Konsolidierung ber die Bedeutung der Ver-
triebenen für die Oldenburger Kirche nicht klar Deutlich WIF. das be1
dem Antrag der Pfarrer Felix TIn (908—1 )99): Johannes olter ( 08S—

und Johannes Waschek (8091 DLZ die Synode, ‚ZUr Beratung, Hıl-
teleistung und Kinbringung VO  ® Vorschlägen in Fragen, die die Vertriebenen
betreften‘. einen Ausschuss einzurichten. Man WAar in der Synode verlegen,
we1l A vielleicht nicht Danz Unrecht den Sinn dieses Ausschus-
SCS niıcht sah und nıcht verstand, WAasS ihnen der Synodale Helmut Kiausch
(1912—1989), ehemals pommerscher Pfarfer, als /Zı1ıel erklärte, namlıch AZu.
verhindern, A4SS die Flüchtlinge anfangen abzubröckeln‘‘.“* Als der Antrag
auch 1n der Synode 195972 scheiterte, schrieb Felix Arndt resigniert
Maärz 1957 Oberkirchenrat Kloppenburg „Die ablehnende Stellungnah-

1954 von 1.315 Kirchenältesten 20% Vertriebene. Nach dem Bericht die 216
Synode 1957 23:5% VO: P 4A29 Kirchenältesten. [)as Miteinander „einheimischer““
un „vertriebener““ Mitglieder WAar in den Kirchengemeinden nicht immer störungsfrel. In
der Kirchengemeinde Blexen kam 7 B. Vortfeld der Gemeindekirchenratswahl VO

Maı 1947 Auseinandersetzungen über den Ante1l der Heimatvertriebenen der Kan-
didatenliste; INa fürchtete deren Einfluss auf die Finanzen der (Gemeinde vgl. 1s1ıtat1i-
onsbericht VO' 1947; OlL; XX AXIU, 118 Allgemein berichtete Pfarrer Hans
Bernhöft (1 908—1977) über das Miteinander Aprtıl 1949 im Visıtationsbericht über die
nordoldenburger Gemeinde Wiarden: „Hausbesuche geben gleichzeitig Gelegenheit, dem
Verhältnis 7wischen KEinheimischen und Flüchtlingen ausgleichend wirken.“‘ OL

XXXII 120)
OL 4 9 dazu Protokoll des Sitzungstages der Synode: NOov.

1949
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resultiert fraglos oröbhtenteis AaUuUus ihrer Unkenntnis bezüglich der Zahl.  ‘9
der Lage und der Bedeutung der Vertriebenen 1n HHESCTET Kirche‘‘.

Dennoch 1LLLUSS ZuU Schluss gefragt werden, ob die oldenburgische Kir-
che genügend hat, amıt sich die 130.000 Mitglieder menschlich
un geistlich aufgenommen fühlen konnten. Defizite sind bemerkbar. OFf-
ter un deutlicher hätte den Kirchengemeinden ZU Ausdruck kommen
mussen, A4SS die Heimatvertriebenen, die als Fremde so7z1alen and der
einheimischen Gesellschaft lebten, Schwestern und Brüder der örtliıchen
Kirchengemeinschaft (n deren gleichberechtigte Mitglieder Kıine
gute Möglichkeit dafür hatten Flüchtlingsgottesdienste”® geboten, denen
auch Einheimische laden SCWESCIL waren und in denen ber Herkunft
un kirchliche Pragung der Mitglieder hätte intormiert werden kön-
TI  S Derle1i Möglıchkeiten wurden 11UT zögerlich SYENULTZT, we1l eine möglichst
reibungslose Integration 1mM Vordergrund stand.? Im Übrigen hatten 1m
Nachkriegsdeutschland weder die Aufarbeitung der nationalso7z1alistischen
Herrschaft“ och die Bewahrung ostdeutscher Kultur und kirchlichen Er-
bes irgendeinen Vorrang. Im Zentrum stand die Beschaffung des materiell
Lebensnotwendigen. Fuür die Kıirchen standen 1mM Fokus die Urganisation
effektiver ılfe un die kirchliche Betreuung der Kirchenmitglieder
Aaus dem alten Ostdeutschland. Miıt eginn des Kalten leges wurde immer
klafer. 24SS die Heimatvertriebenen auf Dauer bleiben würden.? Eın ande-
TET. Weg als deren Integration ware wirklichkeitsfremd SCWESCH. Was

235 OL
Die Flüchtlingsgottesdienste sollten nicht Nur die Eingemeindung der Vertriebenen tÖr-

dern, sondern uch deren innere Vereinsamung der Da Radikalisierung verhindern; dazu:
ULRICH BUNZEL, Flüchtlingsgottesdienste, DtPf£frBiIl 4 E 1949, 206

LDie möglichst vollständige Integration WAar nicht M1Uur das 1el der evangelischen Lan-
deskirchen, sondern uch der römisch-katholischen Kirche: Aazu zuletzt zusammenfassend
MICHAEL HIRSCHFELD. Katholische Vertriebene unı Konfessionsschule Niedersach-
SC in: NSJ]b 79, Z200% 275—295
28 Oftenbar WAar dafür nach dem Schock des Zusammenbruchs un nach dem Verlust der
Heimat die Zeıit noch nıcht reif, uch WC1111 die außerordentliche oldenburgische Landessyno-
de November 1945 1n inem Wort die (Gemeinden ZU) unı Bettag die Schuld
der vOrangegangenNEenN eit klar unı deutlich aufgelistet unı u  ‚9 veränderten Verhalten
aufgerufen hatte, letzteres B mit den Worten: ( rott hat u1ls die Not der Heimatlosen und
Flüchtlinge VOT die Füß: gelegt, A4SS WIr ihnen wieder christliche Liebe lernen.“‘‘ (G VBl
XI 1945 1—3)

vgl9(S. 14), 51
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atte die Kirche ach 1945 auch können?!*® S fragen bleibt allerdings
weıiterhin, ob die Endgültigkeit der Vertreibung und die völlige Fıngliederung
der Vertriebenen CS rechtfertigen, 4A88 die westdeutschen Landeskirchen das
ostdeutsche kirchliche rtbe immer weniger wahrnehmen un:! aumM och
ELWAaSs davon wissen.

Znaczenı1e wypedzonych dla nıemıleckıch kosciolow krajowych
przykladzıe Oldenburga

Artykul ukazuje konkretnym przykladzıe, jakı sposob przebiegal TOCCS inte-
oraC]1 wypedzonych do jednego zachodnı0-niemieckich ewangelıckıch koscıolöw
krajowych. Przykladem tym jest ewangelıcko-luteranskı Oldenburga. Koscio1 ten

SPIaWg sprowadzonych latach 1945-50 1eMCOW terenOw wschodniıch
powılekszyli s1e€ / (130 000 nowych czionkOw) nıemal 100 / zwiekszyl
I1ıczebnosc nowych DasStOorOW, ktörych musıal DIZYJaC zıntegrowac. Artykul uJmu-
Je organızacyJne, finansowe, psychologiczne duszpasterski1e problemy te) WYy-
MuUuszONe] implantacıı, lecz rOown1e7 wskazuje powstalie dzıekı temu SZ4anl5Cc

plaszczyZnıe duchowe].

4() Damlit wird nde dieses Beitrages 1ne Frage wiederholt, die bereits HARTMUT
LPH 1985 nde seiner Untersuchung uber das Verhältnis: SE Kirche un! Vertriebene

1945 bis 10797° stellte: „Wıe hatten der kirchliche Wıederautfbau nach 1945 un! die Ordnung
der evangelischen Kırche enn wesentlich anders gestaltet werden können als tatsächlich
geschehen?“ (s. Anm 1  '„ 88 1985, 315)


